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Peter Simonischek steht im Zenit seines Schaffens. Heute wird er 70.

KeineAngst vor Peinlichkeiten
VON SANDRAWALDER

Wien. Der Drei-Tage-Bart, die bu-
schigen Augenbrauen und der ein-
nehmendeBlick:Das sind dieMar-
kenzeichen von Peter Simoni-
schek. In den vergangenen Jahr-
zehnten hat der Österreicher alle
wichtigen Rollen im deutschspra-
chigen Raum gespielt. Alleine 20
Jahre lang war er Ensemblemit-
glied der Berliner Schaubühne.Da-
bei blieb er stets seinem Motto
treu: „Die besten Schauspieler ha-
ben keine Allüren.“ Zu seinem 70.
Geburtstag heute ist er auf dem
Höhepunkt seiner Karriere.

Sein Jubiläum kann der vielbe-
schäftigte Tausendsassa in einer
kurzen Spielpause von Shake-
speares „Der Sturm“ in Salzburg
bei den Festspielen feiern, wo er
derzeit auf der Bühne steht. Furore
machte er zuletzt mit einem Kino-
film: „Toni Erdmann“ ist eine Tra-
gikomödie der deutschen Regis-
seurin Maren Ade über eine Ent-
fremdung zwischen Vater und
Tochter. Der Film erntete euphori-
sche Kritiken und war die Überra-
schung beim Festival in Cannes –
nicht zuletzt wegen Simonischeks
Schauspielkunst. Mit künstlichem
Gebiss, zauseliger Perücke und un-

passenden Scherzen versucht er,
seiner Tochter wieder näher zu
kommen.

„Als Schauspieler bin ich es ge-
wöhnt, mich täglich zum Affen zu
machen“, sagte Simonischek über
die Rolle. So legte er die schiefen
Zähne auchbei den Premieren-Fei-
ern, ob in Cannes oder in Wien,
nicht ab. Seinen drei Kindern war
sein exaltiertes Verhalten lange
Zeit peinlich, sagte der gebürtige
Grazer. Wichtig sei ihm aber stets
gewesen, dass sie selbst Spaß ver-
stehen: „Weil man ohne Humor
heute ja gar nicht überleben
kann“, sagte er.

108Mal der „Jedermann“

Aufmerksamkeit und Anerken-
nung durch ein breites Publikum
errang Simonischek mit dem „Je-
dermann“ bei den Salzburger Fest-
spielen. Acht Sommer lang, von
2002 bis 2009, spielte er die Para-
derolle mit wechselnden Buhl-
schaften 108 Mal vor Publikum –
so oft wie niemand zuvor.

Dabei hätte Simonischek, wenn
es nach seinem Vater gegangen
wäre, gar kein Schauspielerwerden
soll. Er hätte wie sein Vater als
Zahnarzt arbeiten sollen. Er be-

gann ein Architektur-Studium so-
wie eine Zahntechniker-Ausbil-
dung. Doch seine wahre Leiden-
schaft ließ sich nicht lange unter-
drücken: An der Akademie fürMu-
sik und darstellende Künste in
Graz nahm alles seinen Lauf.

Nach ersten Auftritten am Gra-
zer Schauspielhaus ging er über St.
Gallen, Bern, Darmstadt und Düs-
seldorf nach Berlin. Ab 1979 war
Simonischek schließlich bei der
Berliner Schaubühne. Dort wurde
er zum Star der Branche, arbeitete
mit Größen wie Peter Stein, Luc
Bondy oder Andrea Breth. Seine
Antrittsrolle amehrwürdigenWie-
ner Burgtheater 1999 war gleich-
zeitig eine Rückkehr in dieHeimat.

Während der Theatersaison
stand der umtriebige Schauspieler
stets auf der Bühne, in den kurzen
Pausen dazwischen vor der Ka-
mera. Angst, dass sein Alter dieses
Pensum nicht mehr lange zulässt,
hat er nicht: „Ich kann mir gar
nicht vorstellen, dass ich einmal
keine Kraft mehr zum Spielen
habe“, sagte er einmal.

Während seine berufliche Kar-
riere wie imBilderbuch verlief, gab
es privat durchaus turbulentere
Zeiten: „Ich hatte ein ausgeprägtes
Künstler-Ego, dem alles andere

untergeordnet war. Vor allem die
Frauen – davon gab es viele, und
ich war weder zimperlich noch
ehrlich mit ihnen“, sagte er vor ei-
nigen Jahren einmal. Seine erste
Ehe mit der Kollegin Charlotte
Schwab, Mutter seines ersten Soh-
nes, soll an seiner Untreue zerbro-
chen sein. Er sei in einem patriar-

chalischem System aufgewachsen:
„Mein Vater war die Instanz und
die Mutter der dienende Teil. So
bin ich auf die Frauenwelt losgelas-
sen worden und habe peu à peu
Lehrgeld gezahlt“, sagte er. Das
zweite Ja-Wort gab er 1989 Brigitte
Karner.Gemeinsammit der Schau-
spielerin hat er zwei Söhne.

Große Bandbreite: Schauspieler Peter Simonischek als Jedermann (oben
links) und als Prospero, beides bei den Salzburger Festspielen, und in Ma-
ren Ades Kinofilm „Toni Erdmann“ (unten). Fotos: dpa/Komplizen Film
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Dirk Dietrich Hennig
im Eupener Ikob
Eupen.Der deutsche Künstler
Dirk Dietrich Hennig zeigt im
Museum Ikob in Eupen das
Werk des zu Unrecht in Verges-
senheit geratenen Jean Guil-
laume Ferrée (1926-1974). Die
Wiederentdeckung dieses
Künstlers aus demUmfeld von
Fluxus undNouveau Réalisme
käme ohne Frage einer kunst-
historischen Sensation gleich,
wenn es ihn wirklich gegeben
hätte. Tatsächlich aber ist Ferrée
eine Erfindung Hennigs, der so-
wohl dasWerk als auch die Bio-
grafie Ferrées bis ins kleinste De-
tail erdacht und erschaffen hat.
Die Ausstellung „Jamais-vu“ ist
jedochmehr als eine simple
Täuschung. Hennig stellt mit
ihr jede Form kunstgeschichtli-
cher Gewissheit in Frage. Zu-
gleich ist sie auch Frank-Thors-
tenMolls kuratorischer Ein-
stand als Direktor des Eupener
Ikob. Die Ausstellung ist bis zum
20. November imHaus am Ro-
tenberg 12 B zu sehen. Die Ver-
nissage ist am Sonntag, 7. Au-
gust, um 15 Uhr.

Rucksackverbot, mehr Kontrollen? Wie Veranstalter von Musik- und Kulturevents auf die jüngsten Gewalttaten reagieren.

OhnePanik, abermit viel Aufmerksamkeit
Wacken/Aachen. Sorgfältigwird je-
der „Metalhead“ am Eingang kon-
trolliert. Mitarbeiter blicken sogar
unter die Hüte der Besucher. Und
auch wenn der Ansturm beim
größten Heavy-Metal-Festivals der
Welt in Wacken groß ist, geht der
Einlass zügig voran. Obwohl auf
dem Festivalgelände in diesem
Jahr sogar Taschenverbot herrscht.
Eine Gruppe von vier Besuchern
weiß sich zu helfen: Alle haben die
erlaubten Gürteltaschen um die
Hüften. Sie finden das Verbot völ-
lig in Ordnung: „Sicherheit geht
eben vor!“ Die Taschen können in
Schließfächern deponiert werden,
die der Veranstalter zur Verfügung
gestellt hat.

Sicherheit – nach den Gewaltta-
ten der vergangenen Wochen in
Nizza, Würzburg, München, Ans-
bachundRouenhat dies eineneue
Bedeutung bekommen.Gerade bei
Musikfestivals und Open-Air-
Events. Sie haben auch in der Poli-
tik erneut eine Debatte ausgelöst.
Bereits amTag nach demAnschlag
im bayerischen Ansbach trafen
sich die Innenminister von Bund
und Länder und verständigten
sich auf eine erhöhte Polizeiprä-
senz bei bestimmtenVeranstaltun-
gen. Zudem sollten Veranstalter
prüfen, wie sie Konzepte optimie-
ren und gegebenenfalls zusätzli-
che Maßnahmen ergreifen kön-
nen, hieß es.

KaumAbsagen

Viele Städte in Frankreich sagten
nach den Terroranschlägen im
Land ihre Festivals und Sommer-
veranstaltungen ab. In Deutsch-
land ist diesweniger der Fall – doch
um das Thema Sicherheit kommt
wohl kaum ein Konzert-, Open-
Air-Theater- oder Festivalveranstal-
ter herum. Die Organisatoren in
Wacken reagierten deshalb unter
anderem mit dem Rucksack- und
Taschenverbot auf dem Hauptge-
lände. Denn in einem Rucksack
war die Bombe in Ansbach ver-
steckt, die den 27-jährigen Täter
tötete und 15 Menschen verletzte.
Er hatte Ermittlern zufolge ver-
sucht, auf das Konzertgelände zu
gelangen – hatte aber zum Glück
keine Eintrittskarte.

Auch der Veranstalter Live Na-
tion ließ größere Taschen,Handta-
schen und Rucksäcke bei seinen
Konzerten verbieten. Rihanna, Be-
yoncé und Sting stehen auf seinen
Bühnen. „Unser Ziel ist es, die Kul-
tur als wesentlichesMerkmal einer
freien und offenen Gesellschaft
nicht einschränken zu lassen“,
teilt GeschäftsführerMarek Lieber-
berg mit. Angesichts der zuneh-
menden Bedrohung sei es jedoch
zwingend, den Schutz für Besu-

cher, Künstler und Personal ganz
erheblich auszuweiten.

Viele Klassik-Festivals undThea-
ter-Festspiele machen es ähnlich.
Zum ersten Mal in der Geschichte
der Richard-Wagner-Festspiele in
Bayreuth war das Festspielhaus
weiträumig eingezäunt, Polizisten
patrouillierten im Park, Autos
durften nicht am Festspielhaus
vorfahren, und Festspiel-Besucher
mussten sich in die Taschen
schauen lassen. Bei den Freilicht-
spielen im baden-württembergi-
schen Schwäbisch Hall wurden
auch die Kontrollen verschärft:
Die Ordnungskräfte seien neu ein-
gewiesen worden, Tickets würden
besonders vorsichtig kontrolliert
und Rucksäcke würden stichpro-
benartig durchsucht, sagt eine
Sprecherin.

„Wir können natürlich keine
hundertprozentige Sicherheit bie-
ten“, sagt eine Sprecherin des
Theater Erfurts, Veranstalter der
Domstufen-Festspiele mit rund
34 000 erwarteten Besuchern.
Dennoch werde alles getan, was
nur geht: Bei derOpen-Air-Auffüh-
rung der Oper „Tosca“ würden in
diesem Jahr alle mitgebrachten
Gepäckstücke kontrolliert – auch

Decken und wärmere Kleidung.
Rucksäcke und Rollkoffer seien auf
der Tribüne verboten. Diese ver-
schärften Maßnahmen seien zwar
ein zusätzlicher Aufwand – „aber
wir machen das gerne, um ein Si-
cherheitsgefühl herzu-
stellen“.

Auch Christian Mou-
rad, Veranstalter und Or-
ganisator der Kurpark
Classix in Aachen und
der Festspiele auf Burg
Nideggen, hat sich mit
demThema befasst. „Wir
haben schon immer viel
Wert auf professionelle
Sicherheitsvorkehrun-
gen gelegt“, sagt er.
Strengere Auflagen sind
in diesem Jahr deshalb
nicht geplant. Und selbstverständ-
lich sollen die Besucher im Aache-
ner Kurparkwieder ihr eigens Pick-
nick mitbringen dürfen. „Da gibt
es keine Verbote. Es kann aber
durchaus sein, dass die Körbe und
Taschen etwas genauer kontrolliert
werden.“ Sein Tipp an die Besu-
cher: frühzeitig kommen.

Die Veranstalter wissen: Der
Grad zwischen Sicherheitsgefühl
und Panikmache ist schmal. Das

Besuchererlebnis durch Sicher-
heitsvorkehrungen zu beeinträch-
tigen, will wohl keiner. „Grund-
sätzlich gilt: Wir sind aufmerksa-
mer denn je“, sagt eine Sprecherin
der Festspiele Mecklenburg-Vor-

pommern. Über 100 Konzerte mit
100 bis 9000 Besuchern werden
demnach im ganzen Land veran-
staltet. Bei den großen Events gebe
es ohnehin einen Sicherheits-
dienst, der nun noch einmal nach
den jüngsten Ereignissen verstärkt
worden sei. „Aber uns ist wichtig,
dass wir keine Kultur des grund-
sätzlichen Misstrauens gegenüber
unseren Besuchern pflegen wol-
len“, sagt die Sprecherin. (dpa/zva)

„Unser Ziel ist es, die Kultur
als wesentliches Merkmal
einer freien und offenen
Gesellschaft nicht
einschränken zu lassen.“
MAREK LIEBERBERG, GESCHÄFTS-
FÜHRER DES KONZERTVERANSTALTERS
LIVE NATION

Alles unter Kontrolle: Polizisten beimWackenOpen Air. Fotos: dpa

Sie lassen sich das Feiern nicht verbieten: Metal-Fans auf demWeg zum
Festivalgelände inWacken.

GESTORBEN
▶ Der amerikani-
sche Schauspieler
David Huddleston,
der in dem Kultklas-
siker „The Big Le-
bowski“ den titelge-
benden Millionär
Jeffrey Lebowski

spielte, ist tot.Wie seine Frau Sarah
mitteilte, starb der Darsteller be-
reits am Dienstag in Santa Fe (US-
Staat NewMexico) an einer Herz-
Nieren-Krankheit. Er wurde 85
Jahre alt. Huddleston spielte in
mehr als 60 Filmen mit, darunter in
den 1970er Jahren an der Seite von
JohnWayne in „Rio Lobo“, unter
der Regie von Mel Brooks in „Der
wilde wildeWesten“ und mit Bud
Spencer undTerence Hill in „Zwei
außer Rand und Band“. 1985
mimte er denWeihnachtsmann in
„Santa Claus“. In der schrägen Ko-
mödie „The Big Lebowski“ (1998)
der Coen-Brüder hatte er an der
Seite von Jeff Bridges eine Neben-
rolle, die aber viel Beachtung fand.
Bridges spielt den Alt-Hippie Jeff-
rey Lebowski, der unverschuldet in
eine Entführungsgeschichte gerät,
nachdem er mit demmillionen-
schweren „The Big Lebowski“
(Huddleston) verwechselt wird.

KURZNOTIERT

Manuskript des jungen
Heinrich Heine entdeckt
Düsseldorf. Bei einer Auktion ist
ein lange verschollen geglaub-
tes Manuskript aus der frühen
Schaffensphase des Dichters
Heinrich Heine aufgetaucht.
Die Handschrift des sogenann-
ten Sonettenkranzes „Friede-
rike“ sei eine Rarität, da die
meisten Originale aus den An-
fangsjahren des Dichters (1797-
1856) bei einem Brand vernich-
tet worden seien, sagte der
Archivar des Düsseldorfer Hein-
rich-Heine-Instituts, Christian
Liedtke, amDonnerstag. Mit
Hilfe von zwei Förderern habe
das Institut dasManuskript aus
Privatbesitz für 32 000 Euro er-
steigert. Nach der Restaurierung
soll es regelmäßig in der Ausstel-
lung des Instituts zu sehen sein.
Außergewöhnlich an der Hand-
schrift sei, dass Heine den Text
nicht wie sonst schnell aufs
Papier gebracht habe. In Schön-
schrift und aufwendig verziert
schrieb er seinen „Sonetten-
kranz für Friederike Robert“. Mit
demGedichtzyklus habe Heine
1824 seine Verehrung für die
Schriftstellerin und Berliner Sa-
londame Friederike Robert aus-
gedrückt, die für ihre Schönheit
berühmt war. Foto: dpa

Bildergalerie auf▶
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